
F
iktion und Wirklichkeit. 
Deren Beziehung zuei-
nander, ein wundersa-

mes Techtelmechtel, gehören 
sicherlich zu den schönsten 
Lebensgemeinschaften der
Kunst. Eines der Geheimnisse
in Sprache, die immer gemein-
sam zu Tisch bitten. An den 
geistigen Tisch. Wohlbemerkt: 
Fiktion, nicht »Fake«. Dies sei 
auch vorweg festgestellt.

Manchmal holen mich Wör-
ter ein, die mir nicht mehr aus 
dem Kopf wollen. Vom Herz 
ganz zu schweigen. Schöne 
Wörter, hässliche Wörter. Bis-
weilen gar Wörter der selt-
samsten, weil unerhörtesten 
Art. Eins davon wäre das Wort 
»Überfütterung«. Sie kennen 
ja die Redensweise vom Trop-
fen, der das Fass zum Über-
laufen bringe. Oder jenes Bild
vom sprichwörtlichen »i-Tüp-
felchen«, das noch gefehlt habe. 
Denke ich an »Überfütterung«, 
begegnen mir gleich zwei 
Pünktchen auf dem U. Einfach
zu viel des Guten. Nicht »zu
viel des Guten«, sondern ganz
im Gegenteil. Ach, Sie wissen
was ich meine... Zwei »i«-Tüp-
felchen wie ein Tropfen, der... 

»Spielereien«, werden Sie 
jetzt vielleicht denken. Ja,
durchaus: eine Spielerei mit 
dem »zu viel« und dem, was 
(uns) wirklich fehlt, um etwas
abzurunden. Oder einer Sache 
die Krönung aufzusetzen. Auf 
jeden Fall ist es eine Gratwan-
derung, das »richtige« Maß zu 
finden. Fast wie die Tonlage in
einem Roman oder der stimmi-
ge Rhythmus in einem Gedicht.

»Ihr braucht euch nicht zu
fürchten. Denn ich berich-
te euch von einer übergro-
ßen Freude. Heute ist der Hei-
land geboren.« Sie kennen 
diese Zeilen. Einprägsam be-

rühmte Sätze. Aus der Weih-
nachtsgeschichte in der Fas-
sung von Willi Fährmann und 
Dieter Wiesmüller. Das Wört-
chen »heute« ist dabei viel-
leicht das verrückteste und das
literarischste Datum unserer
Geschichte. Was war gestern 
»heute«? Was ist heute »Heute« 
und was wird morgen »Heute« 
sein?

Das Jahr ist wieder ein-
mal mehr schnell vorüberge-
gangen. Fast vorbei. Da waren
doch erst die Magnolienblüten. 
Dann ein Sommer, der vor Tro-
ckenheit schier erstarren woll-
te und schon sind wir in die Ad-
ventszeit geschlittert. Tempus
fugit und Adventus Domini. 

Ein Kommendes
Advent deutet in unseren

Breitengraden ja ein Ereig-
nis an: ein Kommendes. Die 
Ankunft des Herrn. Sein Ge-
burtsfest. Die Erinnerung dar-
an und für diejenigen, die gläu-
big sind, auch die Hoffnung auf 
die zweite Wiederkehr Christi. 
Ob gläubig oder nicht, wir sind 
mittendrin. Im Weihnachtsfie-
ber. Wenn wir nicht selber an-
gesteckt sind, spüren wir es zu-
mindest bei anderen. 

Nicht bei allen, aber bei vie-
len unter uns. Mit dem ers-

ten Adventssonntag beginnt 
bekanntlich das neue Kir-
chenjahr und unser neues 
Menschenjahr wird ein paar 
Wochen später eingeläutet. Wir 
sollen jetzt für das Kommende,
für den der kommt, genauer ge-
sagt, für ein paar besinnliche 
Augenblicke innehalten. Froh 
sein. Vielleicht zurücklehnen,
nachspuren, vorwärtsschau-
en. In Zuversicht. 

»Entschleunigung« wäre 
auch so ein Jahresendwort. Die 
Frohe Botschaft... »Lasst uns 
froh und munter sein«... lau-
ten ein paar der bekanntesten
Liedverse der Vorweihnachts-
zeit. Mehrere Wochen bewegen 
wir uns zwischen Wirklichkeit 
und Fiktion, Erzählung und 
Legende. Da war doch dieser 
helle Stern, ein Stall, ein Kind... 
Da waren doch...das Jahr 1 vor 
Christus und das Jahr 1 nach 
Christus. Das Jahr 0 sucht man 
vergeblich am Tisch der Ge-
schichte. Sie wird angerichtet, 
aber wie kosten wir davon?

Könnte es sein, dass es Zei-
ten gab, in denen das Besteck 
größer war. Der Löffel so ge-
schaffen, dass man den Mund 
weit zu öffnen hatte oder
schlürfte man einfach nur an-
ders? Hörbarer? Weil das Auge 
entlasteter durch den Tag und
die Nacht streifte? Waren die 
Zacken der Gabel länger und 
das Tafelmesser darauf aus-
gerichtet, weit voluminösere 
Happen mit weniger Schnitt-
bewegungen abzutrennen, um 
dem wirklichen und vermeint-
lichen Hunger etwas Ordent-
liches zwischen die Zähne zu 
bringen? Und wie verhielt es
sich mit dem Beißen, Kauen
und Schlucken? Was diese Fra-
gen mit der Erfahrung des Le-
sens und mit den unerwarte-
ten Räumen von Literatur zu

tun haben könnten und wes-
halb mir gerade diese Gedan-
ken einfallen? 

Nun, es liegt auf der Hand. 
Ich mache mich auch dieser 
Tage, wie jedes Jahr, auf die 
Suche nach »der« Weihnachts-
geschichte. Nach Sätzen und 
Worten, die in der heutigen 
Zeit am Ehesten die entspre-
chenden Portionen dem geis-
tigen Gaumen entgegenstre-

cken könnten. Um neben all 
der sich anbahnenden Hek-
tik die Stille zu finden, die 
Trost spendet. Eine Heraus-
forderung. Sind mir doch ei-
nige Auslegungen der Heils-
botschaft so rätselhaft wie die 
Interpretationen der Sterndeu-
ter, anderer Wahrheitssucher 
oder die Kanonisierung(en) 
der Weihnachtsbotschaft(en) 
selber. Wieder einmal mehr 
ist jede Geschichte ein Plu-
ral und Zahlen, besonders die 
Zeitrechnungen ein Unwägba-
res. Die Vorstellung, was wohl 
im Jahr 0 war. Ein Jahr, dass
es gar nicht gab, ist zumindest 
phantasieanregend und sehr 
verführerisch.

Haben Sie schon einmal
etwas von der fünften Ge-
schmacksrichtung gehört? Die 
fünf gängigen kennen Sie ja 
wahrscheinlich: Sauer, bitter, 
süß und salzig. Um die Jahr-
tausendwende entdeckten Wis-
senschaftler eine fünfte: herz-
haft-wohlschmeckend, auch 

fleischig. Man nennt sie Uma-
mi. Ein japanisches Wort, weil 
sie in Japan entdeckt wurde.

Vielleicht verhält es sich mit 
den Geschichten ja genauso. 
Man muss sie sich auf der Zun-
ge zergehen lassen. Ob mit we-
niger oder mehr, grobem oder 
feinerem Besteck. 

Weihnachtsgeschichte
Eine meiner Lieblingsweih-

nachtsgeschichten stammt aus 
der Feder von Astrid Lindgren.
»Weihnachten im Stall«... Nir-
gends habe ich den Stall samt 
Krippe und Tiere so warm be-
schrieben gelesen wie bei ihr. 
Eine Erzählung, die von heute
ist, doch gestern war und mor-
gen sein könnte. Irgendwie al-
le Zeiten in einer. Vielleicht ist 
das die Botschaft des Jahres 0. 
Ich freue mich auf das Geburts-
tagsfest und schenke Ihnen ein 
paar Zeilen aus Astrid Lind-
grens Weihnachtsgeschichte: 
»Ja, im Stall waren Tiere. Sie 
schliefen, doch als sie die Tür 
knarren hörten, erwachten sie
und sahen die Wanderer ein-
treten. Und sie sahen die Frau 
dort stehen im Lichtschein der
Laterne.

Aber warum die Frau zu so
später Stunde in ihren Stall ge-
kommen war, das wussten die 
Tiere nicht. Vielleicht spürten 
sie trotzdem, dass die Frau fror
und dass sie müde und hung-
rig war. Vielleicht spürte es
das Pferd, als die Frau ihre kal-
ten Finger unter seine Mähne 
schob, um sie zu wärmen. Viel-
leicht spürte es die Kuh, als die
Frau sie melkte und ihre gu-
te, warme Milch trank. Viel-
leicht spürten es auch die Scha-
fe. Denn als die Frau sich zum
Schlafen auf das Stroh nieder-
legt, scharten sie sich um sie 
und wärmten sie.«
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